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Es ist das Leben der Götter, der Heroen und Dämonen, in denen
das Bewusstsein des Inders über die Entwickelung der Welt und

■ über die Urgeschichte seines Volkes sich verkörpert hat, und die
hier dem Auge in körperlicher Gestalt entgegengeführt werden.
Doch fehlt es diesen Gestalten insgemein, mehr oder weniger, an
der eigentlichen Kraft des Daseins , durch die allein das Kunstwerk
eine ergreifende Wirkung hervorzubringen vermag; getragen von
der verschwimmenden Weichheit des Gefühles und von der fessellos
umherschweifenden Phantasie, die überhaupt dem Charakter des
Inders eigen sind, steigen sie aus ihrem Traumleben nur selten
auf den festen Boden der Wirklichkeit herab.

§. 13. Die Bildwerke an den indischen Felsmonumenten.

Was das Besondere der künstlerischen Behandlung anbetrifft,
so fassen wir zunächst nur die Bildwerke an den Felsmonumenten
ins Auge. An den menschlichen Gestalten herrscht hier die nackte
Körperform durchaus vor; von der Gewandung sieht man im Ganzen
nur geringe Andeutungen. Schon dieser Umstand scheint ein lebendiges
Gefühl für die Bedeutsamkeit der Form an sich anzudeuten. Dabei
aber fehlt es den Hauptfiguren fast nie an mannigfachem Schmuck,
der auf dem Haupte, am Halse, an den Geleriken der Hände und
Füssc getragen wird. Die Körper sind insgemein in edeln Ver¬
hältnissen und mit Verständniss gebildet, durchgehend aber in
weichen Linien, so dass ihnen das Gepräge einer höheren Kraft
fehlt; fast überall hat die Körperform etwas jugendlich Schüchternes.
Besonders entschieden spricht sich dieser weiche Formensinn in der
Bildung der weiblichen Gestalten aus, an denen das der weiblichen
Form überhaupt Eigenthümliche (namentlich die Fülle in Brust und
Hüften) mit Absicht hervorgehoben wird. 1 Hiemit stimmt sodann
auch der Charakter der Bewegungen überein; auch in ihnen erscheint
durchweg derselbe weiche Fluss der Linien. "Wo solche Bewegung
dem Gegenstände angemessen war, wie z. B. bei den weiblichen
Gestalten, die mit untergeschlagenen Beinen sitzen, hat sie oft
etwas ungemein Reizvolles; in andern Fällen aber dient sie auch
nur dazu, den Charakter der Weichlichkeit, der ohnedies schon in
den Formen liegt, zu erhöhen. Uebrigens scheint, wenn auch nur
zum Theil, in dieser Weichheit und Fülle der Form und Bewegung
der Grund zu liegen, dass die indische Sculptur ihre Bildungen,
als Hautreliefs, stärker aus der Fläche hervorhob, während das
flache Relief, welches mehr nur Andeutungen, als wirkliche Dar-

1 Schon das Epos heschreiht das Ideal weiblicher Schönheit vollkommen in
der Weise, wie wir dasselbe in den Bildwerken dargestellt sehen. Vergl.
Ardschuna's Reise zu Indra's Himmel, Episode des Maha-Bharata, übersetzt
■von F. Bopp, S. 10, wo das Gedicht mit Wohlgefallen auf der Schilderung
der Urwasi verweilt.
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Stellungen gibt, bei einer solchen Richtung der Kunst ungleich
grössere Schwierigkeiten entgegensetzen musste. Doch •wird auch
schon der blosse Inhalt der indischen Kunst, der ebenfalls statt
blosser, mehr auf den Verstand berechneter Andeutungen eine
wirkliche Gegenständlichkeit verlangte, hiebei mitgewirkt haben.

Nächst der besonderen Weise, wie in der indischen Kunst
die Naturformen aufgefa'sst wurden, bildet sodann das Element
des Phantastischen einen wichtigen Theil ihrer eigenthümlichen
Erscheinung. Göttliche und dämonische Gestalten tragen häufig
thierische Köpfe über menschlichen Leibern, oder auch mehrere
menschliche Köpfe auf Einer Brust. Alle Wesen von übermensch¬
licher Bedeutung haben insgemein mehr als zwei Arme. Dann
kommen oft eigenthiimlichgebildete gnomenartigeWesen vor, u. dgl. m.
Natürlich muss bei solchen Bildungen insgemein eine symbolische
Deutung zu Grunde liegen; aber im Bewusstsein des Inders stehen
Inhalt und Form sich auch hier nicht als getrennte Dinge einander
gegenüber, vielmehr hat bei ihm das Ungeheuerliche eine in sich
lebendige Gestalt erhalten. Sehen wü z. B. in der indischen Kunst
den Gott der Weisheit Ganesas, mit einem Elephantenkopfe dar¬
gestellt , so erscheinen an ihm der Leib, die Arme und Beine zwar
nach dem Vorbild menschlicher Formen, doch auf eine Weise
umgebildet, dass sie mit der schweren Form des Thierkopfes in
angemessener Uebereinstimmung stehen; das Bild des Gottes ist
für unser Gefühl wunderlich genug, aber wir fühlen wenigstens,
dass wir es hier mit einer belebten und von der Einbildungskraft
als lebendig geschauten Gestalt zu thun haben. So sind namentlich
auch jene gnomenartigen Gestalten zumeist mit einer glücklichen
Phantasie gebildet; sie geben zuweilen Anlass zu eigenthiimlich
humoristischen Vorstellungen. Als das abenteuerlichste Element
der indischen Kunst ist jene, so häufig vorkommende Vielarmigkeit
der Gestalten zu bezeichnen. Da die indische Kunst es nicht
erreicht hat, in der Bildung der Körperform an sich den Ausdruck
einer höheren Machtvollkommenheit zu finden, so muss, statt dessen,
eine Vervielfachung der Glieder den Eindruck übermenschlicher
Macht und Thätigkeit gewähren. Diese Vervielfachung kann freilich
nur einen zerstreuten, verwirrenden Eindruck auf den Sinn des
Beschauers hervorbringen; gleichwohl ist an den Werken, welche
der Blüthezeit der indischen Sculptur angehören, auch in diesem
Betracht jene lebendig regsame Anschauung zu erkennen: die beiden
vordem Arme erscheinen an diesen Gestalten durchweg in reiner
naturgemässer Bildung; die übrigen, seien es zwei oder noch mehrere,
reihen sich diesen hinterwärts als ein, fast untergeordnetes Zubehör
an. — In Bezug auf die Composition erscheinen die Bildwerke der
Periode, von der hier die Rede ist, oft sehr glücklich geordnet,
oft aber auch überladen. Doch mindert sich diese Ueberladung
dadurch in gewissem Maase, dass die Hauptfiguren in grösseren
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Dimensionen erscheinen, während sich ihnen die übrigen, die
zumeist nur untergeordnete und dienende Wesen vorstellen, in
kleinerer Dimension anreihen.

Unter den Abbildungen, die uns vorzüglich in das Wesen der
indischen Sculptur zur Blüthezeit ihrer Kunst einführen, sind zu¬
nächst einige zu nennen, in denen Bildwerke des Grottentempels
von Elephanta dargestellt sind; 1 in ihnen sehen wir die indische
Kunst zwar bereits entwickelt, im Ganzen jedoch noch in einer
schlichten Ausbildung vor uns. Unter diesen Sculpturen findet
sich, als ein eigenthümlich bedeutsames Werk, eine dreiköpfige
Kolossalbüste, welche die indische Dreieinigkeit (Brahma, Vischnu
und Siva, die drei obersten Götter, die als Ausströmungen Eines
höchsten Urgeistes begriffen und unter dem Namen des Trimurtis
zusammengefasst werden) vorstellt. Sehr charakteristisch für den
Formensinn der Inder ist der Kopfschmuck an dieser Büste; ganz
im Gegensatz gegen die Strenge des Styles in den Formen der
decorirenden Kunst bei den Aegyptern, ist derselbe mit weich und
fast regellos gebildeten Zierrathen umgeben, in einer Weise, dass
diese vollständig das Gepräge des Rococo-Styles der jüngst¬
verflossenen Zeit tragen. 2 — Sodann besitzen wir eine Reihe von
Abbildungen der Sculpturen von Ellora, vornehmlich aus dem
dortigen Kailasa. 3 Diese erscheinen in einer überraschenden
Vollendung; wir haben sie unbedenklich als die Zeugnisse der
höchsten Blüthe der bildenden Kunst in Indien zu betrachten. —
Ferner besitzen wir eine, nicht imbeträchtliche Anzahl von den
Sculpturen, die sich im Aeusseren der Felswände, in den Grotten¬
tempeln und an den freistehenden Monumentenvon Mahamalaipur
finden. 4 .Bei diesen Arbeiten ist im Allgemeinen ein schwererer
Charakter durchgehend, der wohl auf eine besondre Schule der
Bildner schliessen lässt; doch sind auch hier die Grundbedingungen
des Styles dieselben und einzelne Darstellungen nicht ohne edleren
Formensinn ausgeführt. — Die Bildwerke der buddhistischen Tempel
sind, in Uebereinstimmung mit dem Princip des Buddhismus, von
einfacher Beschaffenheit. In ihnen kehrt stets die Figur des Buddha,
in tiefes träumerisches Nachsinnen verloren, zuweilen von einigen
dienenden Gestalten umgeben, wieder. Die Formenbildung folgt
dem System der indischen Kunst; doch zeigt sie bei solcher
Darstellung höchster Ruhe natürlich auch nur eine schlichte,
zuweilen selbst trockne Behandlung.

1 Erskine, aecount of the cavetemple of Elephanta, in den Transactions of
the lit. society of Bombay, I.

3 S. die sehr genaue Abbildung des Schmuckes bei Erskine, a. a. 0., p. 217.
3 Melvüle Grindlay, an aecount of some sculptures of Ellora, in den Trans¬

actions of the royal asiatic society of Great Britain, II, P. I, p, 326;
P. II, p. 487.

4 Babington, an aecount of the sculptures etc. of Mahamalaipur, in den
Transactions of the roy. asiatic society of Great Britain, II, P. I. p. 258.
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